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Musik, die das Hirn (Raafat
Daboul) tanzen lässt: Szene
aus „Einstein on the Beach“
in der Oper Dortmund. (Foto:
Thomas Jauk)

So wenig wie Philip Glass‘ „Einstein on the Beach“ eine Oper
im  herkömmlichen  Sinn  ist,  so  wenig  lässt  sich  über  die
Aufführung in Dortmund eine Rezension schreiben. Und selbst
die  jeder  bewertenden  Äußerung  innewohnende  Subjektivität
hilft nicht weiter. Denn ein Kunstwerk, dessen Sinn darin
besteht, keinen Sinn zu haben, ist mit Worten noch weniger
einzuholen als eine traditionelle Opernaufführung. Schon da
versagen zuweilen Worte vor der Macht des Klingenden und des
Szenischen. Wie erst bei einem Ereignis, das nichts anderes
will, als innere Erfahrungen auszulösen.

Was  passiert,  passiert  in  den  Köpfen  der  Zuschauer.  Was
bleibt, wäre die Beschreibung. Sicher lässt sich Philip Glass‘
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Musik  analysieren:  Die  patterns,  jene  fragmentarischen
Teilchen, aus denen sich wunderbare und wunderliche Klang-
Gebilde  aufbauen  lassen.  Die  beharrliche  Repetition,  das
mechanische Immergleiche, das dennoch auf magische Weise nie
maschinell wirkt, weil es Menschen, nicht Roboter erzeugen.

Es ist die konstruktivistische Seite des Komponisten, die sich
im Wechselspiel von regulären und irregulären Veränderungen
zeigt: Glass‘ Partituren sind nicht selten einfach grafisch
schön – und die Variationen der patterns ein mit Mathematik
und Geist spielendes Verfahren, das manchmal so wirkt, als
wolle  Glass  der  höheren  Rechenkunst  der  westeuropäischen
seriellen  und  zwölftönigen  Musik  der  Entstehungszeit  des
„Einstein“ mit verstecktem Witz sagen: Schaut her, ich kann’s
auch, aber ihr merkt es gar nicht.

Kongeniales szenisches Konzept

Kay  Voges.  (Foto:  Birgit
Hupfeld)

Sicher lässt sich auch über das kongeniale szenische Konzept
des Dortmunder Schauspielchefs Kay Voges rühmend räsonieren:
Über  das  Spiel  mit  Regel  und  Zufall,  über  die  frischen
assoziativen Ideen, über das wunderbare Zusammenspiel mit der
Bühne Pia Maria Mackerts, die verschiebbare, halbtransparente
Segmente bereitstellt, drehbar aufgehängt als Projektions- und
Brechungsflächen für Licht und Videobilder. Lars Ulrich und
Mario Simon, vereint mit dem Lichtdesigner Stefan Schmidt,



tauchen die Bühne in romantisches Blau, in sprühend bunte
Explosionen, in gestaltlos verfließende Farben oder in ödes
Grau,  auf  dem  sich  die  Zahlen  abbilden,  die  Chorsänger
rezitieren: One … two … three ….

Bloß nicht interpretieren!

Nur ja nicht interpretieren! Wer anfängt, an den Texten des
jungen  Autisten  Christopher  Knowles,  an  der  Badekappen-
Sprachepisode  Lucinda  Childs  oder  an  den  aphoristischen
Übertiteln  herumzudeuteln,  hat  schon  verloren.  Auch  die
szenischen  Bewegungsmuster  entziehen  sich  dem  beobachtend-
rationalen Zugriff. In welchem der Kostüme Mona Ulrichs die
Sängerinnen Hasti Molavian, Ileana Mateescu und Hannes Brock
stehen oder schreiten, erhellt ebenso wenig den Sinn einer
Aktion wie die Schauspieler Bettina Lieder, Eva Verena Müller
und Andreas Beck sprechend oder agierend über sich selbst
hinausweisen.

Auch wenn an ihnen ein Dutzend Zellen – oder Augen? – hängen,
auch wenn sie wie ein aufquellender Gewebehaufen wirken, auch
wenn sie in Zwangsjacke oder noblem Abendkleid auftreten – die
Bilder bleiben autonom. Ein Hirn (Raafat Daboul) tanzt auf
dürren Beinchen, ein Geiger mit weißer Mähne und Schnauzer à
la Einstein spielt und ein Mensch fährt wie Stephen Hawking –
ein anderes Superhirn der Wissenschaft – im Rollstuhl herein:
Es gilt, was die Dramaturgen Georg Holzer und Alexander Kerlin
auch  im  Trailer  über  das  „audiovisuelle  Gesamtkunstwerk“
betonen: kein Interpretieren bitte.

Wer einmal danebenliegt, hat verloren

Wer sich von Phil Glass‘ Musik in den gut dreieinhalb Stunden
meditativer Versenkung hinwegschwemmen lässt, wird auch nur am
störungsfreien  Ablauf  wahrnehmen,  welche  außergewöhnliche
Leistung die zwölf Sänger des ChorWerks Ruhr und die Solisten
der Dortmunder Philharmoniker vollbringen. Denn die Zählerei,
die von Dirigent Florian Helgath, dem künstlerischen Leiter



des ChorWerks Ruhr, und seinen Musikern gefordert ist, darf
als Tortur bezeichnet werden. Wer einmal daneben liegt, hat
verloren. Ein Wunder, wie selten (hörbar) das in diesem langen
Abend passiert.

Pause gibt es keine, aber wie im barocken Opernspektakel von
einst darf jeder seinen Sitz verlassen und nach draußen gehen,
wann  und  wie  oft  er  möchte.  Das  sorgt  für  eine  gewisse
Unterbrechung  meditativer  Zustände,  wenn  sich  Sitznachbarn
durch  die  Reihen  schieben.  Aber  die  Störung  hält  sich  in
Grenzen, Glass scheint rücksichtsvoll zu stimmen.

Längst nicht mehr so provokant

Glass wurde im Januar dieses Jahres 80 und wird vor allem in
USA, aber auch weltweit gefeiert. Das Theater Basel spielt
seine Gandhi-Oper „Satyagraha“, am Theater Koblenz steht noch
bis 12. Juni die packende Kammeroper „The Fall of  the House
of Usher“ auf dem Programm, weitere Premieren, unter anderem
an der Komischen Oper Berlin, sind geplant. Am 12. Juli ist
der Komponist in Essen zu Gast und erhält gemeinsam mit Dennis
Russell  Davies  und  Maki  Namekawa  den  Preis  des  Klavier-
Festivals Ruhr. Aber „Einstein on the Beach“ wird tatsächlich
derzeit nur in Dortmund gespielt.

Die Uraufführung vor 40 Jahren beim Festival in Avignon war
eine Sensation. Nachdem diese Art sinnfreien – oder sagt man
besser: sinn-offenen? – Theaters längst auf den Bühnen Einzug
gehalten  hat,  ist  „Einstein  on  the  Beach“  nicht  mehr  so
provokant  wie  1976.  Auch  der  esoterische,  quasi-religiöse
Ruch,  der  nicht  zuletzt  auf  Glass‘  (musik-)theoretische
Ausführungen zurückging, scheint verweht.

Kurt Honolka, meine ich, war es, der über Glass‘ Opern das
Bonmot prägte: „Wer glaubt, wird selig, wer nicht glaubt,
schläft  ein.“  Was  damals  aus  einer  objektivistischen
Perspektive  gesagt  war,  trifft  heute  noch  eine  zumindest
diskussionswürdige Frage: Was soll uns dieses Ritual, das den
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Zuschauer sich selbst überlässt, geöffnet in sphärische Weiten
und gefangen in der Schale des eigenen Ich? Ist das mehr als
warmwässrige Seelen-Delektation, eine Art wohliges Wellness-
Center,  in  dem  man  ein  paar  Stunden  assoziativ  an  seinen
Seelenzuständen  werkelt?  Gern  höre  ich,  wie  man  verbotner
Frage lohne.

Aufführungen am 13. Mai und 4. Juni. Karten: Tel.: (0231) 50
27  222,  Info:
https://www.theaterdo.de/detail/event/einstein-on-the-beach/


